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Deuten die Schmiergeld-Aufzeichnungen
der Flick-Angestellten auf seltsame
Schreibzwänge der Bundesdeutschen?

Die Lust
an peniblen
Notizen

Da wir Deutschen so gern unseren National-
charakter betrachten und vor den finster-
sten Spiegelbildern nicht zurückscheuen,

könnten wir doch endlich auch einmal unsere
Aufmerksamkeit jenen Aspekten der Flickschen
Politikfinanzierung widmen, die ein Licht auf un-
sere Volks-Psyche werfen.

Gemeint ist unsere Hingabe ans Papier, unsere
Lust an Notizen, unser Vollständigkeitswahn
beim Aufzeichnen noch so absurder, noch so ge-
heimer, noch so verräterischer Fakten. Repräsen-
tiert werden wir dabei bestens durch den akkura-
ten Flickbuchhalter Rudolf Diehl, der in guten
Zeiten als so penibler Vermerk-Schreiber arbeitete,
daß seine Füllhorn-Notizen heute wie notariell
ausgefertigte Beweisurkunden wirken. Aber auch
der keineswegs subalterne Geldausteiler Eberhard
von Brauchitsch machte Summen und Sümmchen,
russische Marmelade und Düsseldorfer Printen, so
zettelfest, als wäre ihre Schmierwirkung davon ab-
hängig. Vielleicht ist ja dieser Schreibzwang wirk-
lich magisch in den Tiefen des (allgemeinen) Un-
terbewußten begründet.

Deutsche Steuerfahnder wissen nämlich mit im-
mer neuem Staunen zu/berichten, wie phantastisch
die von ihnen heimgesuchten Steuersünder häufig
ihr Zurückgehaltenes bis ins Detail dokumentiert
hätten. So daß die Fahndungsbeamten eben nur
lesen können müßten: Die Hinterzieher überführ-
ten sich selbst. Die schreibbewußten Herren Diehl
und von Brauchitsch stehen also mit ihrem Justiz-
freundlichen Tick nicht allein. Im Zeitalter der Sa-
fes und der Kopierer scheint beides gleich gut zu
gedeihen, die Selbstindiskretion, die hinter Stahl-
türen und schweren Schlössern verborgen wird -
am Ende vergeblich, und die uns allen teure
Fremdindiskretion mittels Kopierer, die aus heim-
lichen Notizen auf Schmierzetteln öffentlichen
Skandal macht, der - auch - unsere Zivilisations-
schäden ans Licht zerrt.

Der so sehr ordnungsliebende Deutsche, gele-
gentlich ehrlich, ertappt sich nämlich plötzlich da-
bei, daß er unentwegt Notizen macht, und daß er
die Notizen anderer verdammt ernst nimmt. Alles
Papierene hat für ihn selbstquälerisches Gewicht,
und daß er mit hämischer Freude seine hinterzo-
genen Steuern notiert und diese Papiere abends
auf dem Speicher wollüstig mit der Taschenlampe
studiert, um sich dann befriedigt ins Bett zu le-
gen, ist nur eine leicht psychotische Erscheinungs-
weise des ausgepichten Ordnungssinnes, der eben
beschriebenes Papiert besonders anziehend findet.
Daß ein Steuerfahnder da eines Tages., mitlesen
könnte, diese Befürchtungen, kann den, Spaß des
Aufschreibens nicht verdrängen. , . > ^ . - , , . , , , ,

* Eine deutsche Lehrerin wurde in der französi-
schen Stadt Lunel, vor der man sich offenbar hü-
ten muß, von Dieben heimgesucht. Nachdem ihr
Auto aufgebrochen, schöne Kleidungsstücke und
wertvolle Taschen geraubt waren, beklagte sie
nichts so sehr wie den Verlust einer Klassenarbeit
und ihres Notenbüchleins mit allerhand Ausrech-
nungen. Zum Aufzeichnungsfetischismus kommen
hier die Drohungen der Bildungsbürokratie, die
Lehrernotizen zum Angelpunkt des Schullebens
erheben, zu unersetzlichen Gerechtigkeitsgütern.

Der gravierenden Papiersucht des Zivilisations-
menschen, der, von Funk und Fernsehen mit flie-
henden Tönen und Bildern überschüttet, doch we-
nigstens einiges festhalten will, und seien es nur
ein paar korrumpierende oder böse beiseite ge-
schaffte Mark, entspricht eine verblüffende Papier-
gläubigkeit, die bis m die höchsten Zonen reicnt.

Da schrieb zum Beispiel die Zeitschrift Titanic
(„das endgültige Satiremagazin") boshaft getarnte
Briefe an Marianne von Weizsäcker, die Frau des
Bundespräsidenten. „Rüben Zästernasien", „an-
onyme Legastheniker", „after Aids" oder „IQ"
(„Ingenium et Qualitas"), baten in heimtückischen
Texten um irgendwelchen Beistand. Den meisten
antwortete Frau Weizsäcker freundlich-auswei-
chend, jedenfalls sympathisch. Niemand im Bun-
despräsidialamt mißtraute den satirischen Briefen.
Die nach eigener Einschätzung „bösen Menschen"
des,Magazins hatten für ihre Leser billigen Stoff
zum Lachen. Sie nutzen den Papierernst.

Am Parkplatz des wohlreriommierten „Schwar-
zen Adler" in Oberbergen am Kaiserstuhl hat der
Wirt Franz Keller ein Schild aufstellen lassen:
„Bitte korrekt einparken". Den Besucher würgt
das vor dem feinen Essen. Ordnungsfanatismus
und Griffelspitzerei in einem. Den Mechanismus
unseres Papier- und Plakatierwahns am besten be-
griffen haben die Hamburger „Heils Angels", die
jetzt angeklagt sind. Sie stellten zwar Quittungen
aus für die Preß-Gelder, die sie erzwangen, und
sie ließen sich auch Quittungen geben, aber die
zermahlten sie sogleich zu kleinen Schnipseln in
einem Schredder, den sie im Auto jederzeit dabei
hatten. ' Hanno Kühnen

Wer sind sie — die Computerkinder? Wachsen
da in bundesdeutschen Kinderstuben die see-
lenlosen Technokraten der Zukunft heran?
Handelt es sich um bhnde, süchtige Opfer der
modernen Welt? Oder eignen sich die „Kids"
eine Technologie „von unten" an, vor der die
Erwachsenenwelt bereits resigniert hat? — Eine
dreiteilige Serie untersucht Motive und Formen
der neuen, elektronischen Subkultur.

Die digitale
Generation
An der Maschine können Jugendliche
noch träumen / Von Matthias Horx

N
ehmen wir zum Beispiel Martin, einen
blassen, stillen, etwas schüchternen Vier-
zehnjährigen in T-Shirt, Jeans und den
unvermeidlichen Turnschuhen. Er wohnt

mit seinen Eltern in einem Reihenhaus mit Garten
am Rande einer Großstadt, in einer Gegend, die
als Surrogat westdeutscher Mittelschicht-Ambien-
tes gelten könnte. Unten in seinem Souterrain-
Kinoerzimmer steht inmitten von Stapeln zerlese-
ner Superman-Heftchen und ausrangierter Plüsch-
tiere sein Computer: ein Zentralgerät, ein Farb-
monitor, ein ständig schnurrendes Diskettenlauf-
werk, ein Drucker, zusammen immerhin ein Wert
von 4000 Mark, zweimal Weihnachten und Ge-
burtstag plus Zuschuß von der Oma.

Martin sitzt ziemlich viel am Gerät, „so eigent-
lich den ganzen Tag außer der Schule, und außer,
wenn meine Mutter runterkommt und den Strom
abdrehen will, wenn's spät wird. Das hat sie aber
noch nie gemacht". Er programmiert eigene Vi-
deospiele. „So eins am Tag", sagt er bescheiden.
Warum? „Die fertigen Spiele, da hast du doch gar
keine Chance, das geht ja alles so schnell. Wenn
ich sie selber mache, kann man es steuern. Außer-
dem wird da sonst immer nur geballert - das finde
ich blöd."

Natürlich muß ich zunächst eine Runde spielen.
Martin lädt „Fabrik", sein Lieblingsspiel, dessen
Programm er für satte 1000 Mark an eine Ccmpu-
terzeitschrift zum Abdruck verkauft hat, von der
Diskette in den Computer. Es ist, wie alle Video-
spiele, ziemlich anstrengend. Die Spielfigur, ein
kleines, zitterndes Monster, das aussieht wie ein
grinsendes Smartie, muß sich über Leitern, Fließ-
bänder und Förderkörbe von links unten nach
rechts oben durcharbeiten - ständig bedroht von
hin- und hereilenden „Meistern", hektische» Ro-
botern und „flüssigem Eisen".

Meine Figuren fallen bereits beim Fabriktor fal-
lenden Hämmern zum Opfer und stürzen mit ei-
ner quäkenden. Version des Trauermarsches von
Rimski-Korsakow („hab" ich aus 'ner Platte von
meinem Vater abgehört") in den elektronischen
Orkus. Martin schafft es - ebenso natürlich - bis
in die siebte Ebene und darf sich zu „Freude
schöner Götterfunken* in seine Siegerliste eintra-
gen. Da steht sowieso nur er.

Böse Lehrermonster
Obwohl Martin in einer wphlbehüteten Kleinfa-

milien-Idylle aufgewachsen ist, zeugen seine~ Ei-
genbau-Spiele - es sind über hundert - allesamt
vom harten Kampf um die Existenz. Fast immer
muß man sich mühsam durch Ebenen kämpfen, in
denen das Überleben von Mal zu Mal schwieriger
wird. Einzig ein Labyrinth mit Namen „Schule-
schwänzen" deutet eine direkte Umsetzung der
Realität an - da wird „Freddy Schwänzer" von
bösen Lehrermonstern, alsbald sogar von „Polizi-
sten" und „Bürgermeistern" durch die Gänge ge-
jagt-

Kindliche Ängste, in elektronischen Sphären
.ausgelebt? „Nee, vor der Schule habe ich keine
Angst, da bin ich zu gut für", sagt Martin, und
man möchte ihm das auf Anhieb glauben. Ob er
denn nicht manchmal Angst vor dem Computer

hat, diesem leblosen, seelenlosen Ding? „Wieso?
Der ist doch mein Sklave."

Sklave? Ist das so etwas wie ein Machtgefühl
über die Maschine? Da grinst er lässig. „Na, das
ist doch kein Mensch. Der antwortet halt immer,
wenn ich will. Und der kann sich nicht irren, der
macht keine Fehler - die Fehler mache ja immer
nur ich." Aber wird man nicht, wenn man so oft
am Computer sitzt, selbst zur Maschine? „Da
kann ich mich noch einkriegen", erwidert er im
Brustton der Überzeugung. „Ich bin doch keine
Maschine!" Und warum wird ihm diese ewige,
gleiche jnathematische Logik, die stupiden
„Peeks" und „Pokes" nie langweilig? „Langweilig
ist's immer nur für die, die's nicht kapieren",
grinst er fast ein wenig arrogant. „Und so über
zwanzig, da kapiert man das eben nicht mehr
leicht."

Ein Monitor wie ein Altar
Später dann kommt Martins Mutter mit Cola

und Kuchen herunter. „Das mit dem Computer
halten wir für wichtig für die Zukunft", sagt sie.
„Nur, es macht mir Sorgen, daß der Martin sich
da so zurückzieht. Früher hat er wenigstens mal
Fußball gespielt, und jetzt verkriecht er sich so in
sich herein, daß wir uns manchmal fragen, was
wir da falsch gemacht haben. Dabei haben wir uns
immer ausgesprochen, über alle Probleme, da gab
es nie laute Worte oder Schlimmeres in unserer
Familie, nicht wahr, Martin?" Doch der antwortet
nicht. Er starrt an die Wand und ist irgendwo
weit weg - bei einem Variablenproblem, irgendwo
in den Sphären digitaler Logik, jedenfalls dort,
wohin ihm auch die verständnisvollste Mutter
nicht folgen kann.

Martin könnte typisch sein für jene geheimnis-
volle Spezies der „Computerkinder", über deren
Psyche sich inzwischen Heerscharen von Pädago-
gen und Soziologen Sorgen machen. Aber sind je-
ne „Opfer des Elektronikzeitalters" tatsächlich
Opfer? Zeichnet sich in den bundesdeutschen
Kinderstuben etwa eine „Revolte im Stillen", eine
Realitätsverweigerung mit den Mitteln der kalten
Logik ab, angesichts derer man sich geradezu nach
den alten rebellischen Söhnen und Töchtern zu-
rücksehnt, die wenigstens noch Ideale und Gefüh-
le propagierten? Wachsen da, im Schöße der
Wohlbehütetheit, neue, kleine Monster heran?

Ein anderes Beispiel: Garsten ist' sechzehn, er
wohnt mit seiner Mutter, die aus der alternativen
Szene kommt, in einer kleinen Wohngemein-
schaft. Sein Zimmer ist von oben bis unten
schwarz gestrichen, von der Decke baumelt eine
Ultraviolett-Lampe. Das blaue Viereck des Com-
putermonitors wirkt hier wie das Tabernakel eines
okkulten Altars. Auch Garsten selbst ist von oben
bis unten modisch-schwarz gekleidet, in seinen
Haaren, die über den Ohren wegrasiert sind und
in New-Wave-Art senkrecht nach oben stehen,
vermute ich Brisk.

Für Garsten ist der Umgang mit „der Büchse",
wie er seinen Computer nennt (andere Kids nen-
nen ihre Geräte „Erbse", „Gurke" oder „Eimer"),
Ausdruck einer Lebenshaltung, die sich deutlich
gegen die Stilformen der Erwachsenen richtet. Der

Computer symbolisiert seine Abgrenzung gegen
die „Müsliart" seiner Mutter und deren Bekann-
tenkreis. „Die reden und reden immer nur", sagt
er, „über Raketen und sauren Regen und was sie
schon wieder alles falsch gemacht haben, Proble-
me und Psycho und so, alles Frust. Nee, keinen
Bock."

Schüchtern ist Garsten keinesfalls, er hat ein ge-
sundes Selbstbewußtsein. Er benutzt den Compu-
ter als Medium für elektronische Experimente, für
Musik und Graphik, nebenher spielt er in einer
Avantgarde-Gruppe namens „Elektrogrill", die im
Ruf steht, bei ihren lauten Auftritten ganze kunst-
hungrige Säle zu räumen.

Verweigerung? Opfer? Solche Haltungen ver-
mutet Garsten eher bei seinen friedensbewegten
Mitschülern. „Ich kann das Wort .Frieden' nicht
mehr hören", sagt er. „Jeder redet heute vom
Frieden - bei mir in der Schule haben sie eine
Friedenswoche gemacht, mit 'ner Menschenkette
und Gesang und so. Nee, das geht mir auf den
Geist. Immer sind sie dagegen. Gegen sauren Re-
gen, gegen Raketen, gegen dies und das. Das ist
doch öde. Ich will mich mit der Zukunft beschäf-
tigen, und deshalb beschäftige ich mich mit dem
Computer."

Für Garsten sind die Formen und Inhalte der
Alternativbewegung längst zur Massenkultur, zur
Opferhaltung geworden, gegen die er. sich indivi-
duell abgrenzen will und muß - der Computer
fungiert dabei als ein Medium, mit dem er nicht
nur gegen die Revoltierenden von einst, sondern
auch gegen die kulturellen „mainstreams" der
Technikskepsis revoltiert - er fühlt sich dabei als
Avantgarde, weil er etwas versteht, vor dem alle
anderen Angst haben.

Süchtig nach klarer Logik
Gewiß - es gäbe jetzt genügend andere Beispiele

zu erzählen, in denen die jugendliche Computerei
zur Sucht geworden ist. Süchtig werden kann man
allerdings auch beim Briefmarkensammeln öder
Fußballspielen, von Rockmusik und Disco. Was
aber unterscheidet das Medium Computer von al-
len anderen Hobbys? Was verleiht ihm diesen fast
mythologischen Glanz, die (meist negative) Faszi-
nation bei den Erwachsenen. Und was treibt die
Leidenschaft für sich im Grunde ständig wieder-
holende mathematische Logik bei den Kindern an?

Zunächst gelten da die „klassischen", bereits be-
kannten Argumente, wie sie auch Martin ins Feld
führte: Computer antworten, und zwar jenseits
von Launen und Stimmungen. Sie sind damit ver-
läßliche Partner. Sie haben obendrein etwas, wo-
mit Kinder in der modernen Welt aufgewachsen
sind: einen Bildschirm. Das Computerprogram-
mieren schafft eine Sphäre klarer, verbindlicher
Logik, in der man sich vor der widersprüchlichen,
problembeladenen Welt verstecken kann.

Verdrängung also? Ersatzbefriedigung? Dem
steht die Tatsache gegenüber, daß die meisten
„Kids" sehr wohl zwischen Computerrealität und
„echter Welt" unterscheiden können - sie lernen
Programmiersprachen mühelos wie eine Fremd-
sprache. Sie eignen sich damit ein „Codesystem"
an, zu dem die Erwachsenen keinen Zugriff ha-
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ben. Hier werden die Rollen umgedreht: Die
sonst allwissenden Erwachsenen verlieren plötzlich
Macht und Autorität.

Nein, mit Revolte im klassischen Sinne hat das
nichts zu tun - die meisten Kids haben ein unge-
brochenes Verhältnis zu Werten wie „Karriere",
„Reichtum" und „Familienleben". Es geht ums
Selbstbewußtsein - und das ist in der Pubertät ei-
ne kostbare „Ware". Als Computerkid wird man
vom Opfer zum Täter. Man eignet sich eine Zu-
kunft an, vor der „die Alten", so scheint's, bereits
in Zukunftsängsten und einer weitverbreiteten Zi-
vilisationsklage resigniert haben.

Weiter noch: Nicht nur Weltuntergangsgefühle
und Technikskepsis, auch das pädagogisch-psy-
chologische Vokabular, das sich im Zuge der di-
versen Emanzipationsbewegungen entwickelte, hat
heute auf breiter Front die bürgerlichen Reihen-
häuser erreicht. Ständige Kommunikation - wie
Martins Mutter sie betont - ist zu einem Credo
geworden, das ständige Offenbarung der Kinder
fordert. Diese „Pädagogisierung der Erziehung"
hat zwar die alten, auf purer Macht aufgebauten
Autoritäten weitgehend abgebaut - und damit das
Leben für Jugendliche leichter gemacht. Gleichzei-
tig wurde aber eine Art „Vertrauenszwang" ge-
schaffen, ein moralischer Zwang zur Offenbarung
des eigenen Innenlebens. Die Pädagogisierung hat
die „autonomen Bereiche der Kindheit" weitge-
hend zerstört - jene pubertären Bereiche, die sich
dem Zugriff, ja dem Einblick der Erwachsenen-
welt sperren.

Der Computer, so könnte man meinen, ist in
seiner „anderen Sprache" ein ideales Medium für
eine neue Subkultur - für eingeschworene Ge-
meinschaften, die ihre eigene Sprache sprechen,
ihren eigenen Stil entwickeln. Die sozialen Kon-
takte der Computerkids jedoch sind eher spora-
disch, „am Objekt" orientiert - sie haben mit den
alten Cliquen, die ihre eigenen Codes und Kürzel
gegen die Sprache der Erwachsenen entwickeln,
wenig zu tun.

Nein, der Computer erzeugt nicht neue Wir-
Gefühle, die Kids suchen nicht „soziale Dichte".
Computer ermöglichen eher das Gegenteil: Eine
Sphäre, in der man unabhängig vom ständig lau-
ernden Verständnis der Erwachsenenwelt seine
pubertären Träume ausleben kann, ein Terrain,
auf dem ungestörte Einsamkeit herrscht - unge-
stört auch von den modischen Cliquen mit ihren
abgezirkelten Ritualen und Stilformen. So gene-
riert der Computer eine „Anti-Subkultur-Subkul-
tur" - er richtet sich gegen die Erwachsenenwelt,
aber auch gegen den „Zwang zum Sozialen", wie
er in den unzähligen Jugendkulturen - New-Wa-
vers, Punks, Popper, Hardrock-Liebhaber, Fuß-
fallfans und wie sie alle heißen mögen - herrscht.
Er errichtet eine Domäne für die Schüchternen,
garantiert die „Asozialität" der Einsamkeit.

Eine glänzende Mischung, der Computer. Er
eignet sich als Distanzwaffe zu sozialem Umfeld
und Elternwelt, steht aber angepaßten Träumen
nicht im Wege. Er ist beides in einem: subversiv
und konform.

Nächste Woche:
Schnell geknackt und frisch gedealt
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Eine Fundgrube an zuverlässiger
medizinischer Information aus
erster Hand - für jeden Haushalt.
Führende Spezialisten der welt-
berühmten Harvard Medical School
erläutern direkt für Laien die wich-
tigsten Krankheiten und Gesund-
heitsfragen. Zwei renommierte Ärzte
der Medizinischen Klinik der Uni-
versität Heidelberg haben »Das
Harvard-Gesundheitsbuch« für den
deutschen Leser bearbeitet.
423 Seiten mit 20 Abbildungen.
Geb. 39,80 DM. (Piper).

Für alle, die mit der Sprache
»auf Du« sein wollen. Der Um-
gangsfon wird so frisch und
aktuell gebracht, wie er auch ist:
urwüchsig und kraftvoll; ohne
Pünktchen und Auslassungen.
Sprache als klarster Spiegel
unserer Zeit. Der neue Küpper
ist aber auch faszinierende,
geistreich-unterhaltende Lektüre.
Auf über 3200 Seiten 120000
Stichworte und 1200 farbige
Abbildungen. Sechs der acht
Bände sind bisher erschienen.
Subskriptionspreis je Band
98,- DM. (Kielt).

Aktuelle Neuerscheinungen namhafter Verlage -
erhältlich in jeder Buchhandlung.
Oder per Post bei MAIL ORDER KAISER MÜNCHEN

Vom Meer bis zu den Alpen -
Ferien planen und erleben! Mit
informativen Texten, eindrucks-
vollen Farbbildern und vielen
Routenkarten werden hier die
schönsten Feriengebiete Deutsch-
lands vorgestellt. Ein Buch zum
Vorbereiten, Durchführen
und Nacherleben Ihrer Reisen!
208 Seiten mit 145 Farbfotos,
25 Gebiets- und Wanderkarten
und einer herausnehmbaren
Deutschlandkarte. Ganzleinen,
39,80 DM (Süddeutscher Verlag).
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Gesamt-
verzeichnis

afler Taschen-
bücher

Das »Gesamtverzeichnis aller
Taschenbücher 84/85« enthält eine
systematisch gegliederte Übersicht
über ca. 35000 deutschsprachige
Taschenbücher. Alle lieferbaren
Taschenbücher aus nahezu 50 Ver-
lagen sind hier erfaßt: Romane und
Dramen .der Weltliteratur, Krimis,
Science Fiction, Kinder- und Jugend-
literatur, Ratgeber sowie sämtliche
Disziplinen der Wissenschaft.
Neuerscheinungen werden bis ein-
schließlich April 1985 berücksichtigt.
Mit Autorenregister. 608 Seiten,
nur 5,80 DM.
Erschienen im Rossipaul Verlag.

Alle Bücher
aus dieser Anzeige sind in jeder
Buchhandlung erhältlich.
Oder per Post mit diesem Coupon.
Lieferung in alle Welt.

r»
o COUPON

Ich bestelle hiermit zur sofortigen Lieferung gegen
Rechnung die angekreuzten Bücher:
(T) »...Gesundheits- (3) »Urlaubspar.Deutsch-

buch« 39,80 DM land« 39,80 DM
(2) »Illustr. Buch d. dt. ff) »Gesamtverz, aller TB«
w Umgangssprache« 5,80DM ,

l Alle Bücher sind im Buchhandel erhältlich - oder bei MAIL ORDER KAISER f Bitte einsenden an MAIL ORDER KAISER,
»Postfach 401209,8000 München 40


